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Vorwort


Im Frühsommer des Jahres 2019 erschienen einige Berichte in der „Donauwörther Zeitung“ über das Fehlverhalten von Patres und Lehrer in Heilig Kreuz. Auch im Bayrischen Rundfunk wurde darüber berichtet. Ich nahm daraufhin Kontakt mit der Redakteurin der Artikel, Barbara Würmseher, auf und informierte sie kurz über meine Erlebnisse in Heilig Kreuz. Auch mit dem vom Orden der Herz-Jesu-Missionare eingesetzten Missbrauchsbeauftragen, Herrn Florian Besold, habe ich Kontakt aufgenommen.


Dabei möchte ich ausdrücklich betonen, dass ich mich nicht als „Opfer“ von Heilig Kreuz fühle.


52 Jahre, nachdem meine Schulzeit in Heilig Kreuz endete, kam es dann im Mai 2019 zu einem vom Orden organisierten Treffen mit ehemaligen Schülern in Donauwörth. So manches kam ans Tageslicht, das von anderen Mitschülern berichtet wurde. Der Tenor der der Veranstaltung war: „Wer begangenes Unrecht duldet, fordert neues heraus.“ (Shakespeare).


Es geht mir mit diesem Buch darum, von meinen Erinnerungen aus meiner Zeit als Internatsschüler in Heilig Kreuz in Donauwörth zu berichten.


Persönlichen Erlebnisse und Eindrücke von anderen Schulkameraden sind nicht Teil dieses Buches.


Während meiner Internatszeit habe ich nicht Tagebuch geführt oder mir Notizen gemacht. Alles in diesem Buch sind Erinnerungen – bruchstückhaft und ohne Anspruch auf Objektivität oder Vollständigkeit. Wichtige weltpolitische Ereignisse verblassen, persönliche Eindrücke, Glücksgefühle und Erniedrigungen bleiben haften. Der Kalender verliert dabei an Bedeutung; die kleinen selbst erlebten Geschichten formen sich wie Steinchen zu einem Mosaik.


Wenn es Korrekturbögen des Lebens geben würde und man nachträglich eine Episode streichen könnte, welche wäre es wohl gewesen?


So verlockend der Gedanke auch sein mag – ich glaube KEINE und bestimmt nicht meine Internatszeit.


Hinterher ist man bekanntlich immer klüger und versucht so manches Erlebnis in einen größeren Kontext einzuordnen. Im Augenblick des Erlebens erscheint jedoch jedes Ereignis oft riesengroß zu sein.


Die Zeit in Heilig Kreuz hat mich geprägt und ist Teil meines Lebens.




Der erste Tag im Internat


Im September 1961 war es soweit, ich war 10 Jahre alt und kam ins Internat. Nach langen Überlegungen sahen dies meine Eltern als die beste Alternative an, um aus dem Straßenjungen einen ordentlichen Schüler zu machen. „Es geht um deine Zukunft“, sagten sie; mir war die zu diesem Zeitpunkt völlig egal.


Von Heilig Kreuz bekamen wir einen Brief mit einer Liste der Dinge, die mitzubringen sind. Federbett mit Kopfkissen, zweimal Bettwäsche, fünf Unterhosen, usw. usw.


Am letzten Tag vor der Abfahrt überkam mich ein etwas mulmiges Gefühl. Weg von Eltern, Freunden und dem geliebten Bolzplatz, es war alles etwas komisch. Meine Haferflocken zum Abendessen haben mir auch nicht mehr geschmeckt.


Am nächsten Tag ging es dann ins Internat nach Donauwörth. Vati holte mittags das Auto, alle Utensilien wurden eingeladen und wir fuhren nach Donauwörth.


Angekommen in Heilig Kreuz, wurden wir nicht groß begrüßt. Das konnte man auch schwer verlangen, wenn knapp 300 Interne, so wurden die Internatsschüler genannt, anreisten. An allen Türen hingen Listen. Wer kommt in welchen Schlafsaal, in welches Studierzimmer, wo hat wer seinen Spind.


Wir gingen zuerst zum Schlafsaal. Er lag unter dem Dach des Klosters. Die Dachziegel konnte man von unten sehen, es gab keine Isolierung, und in dem Saal standen 25 Betten.


Die Bettgestelle im Schlafsaal bestanden aus weiß lackierten Eisenrohren. Es handelte sich vermutlich um vom Lazarett hinterlassene Wehrmachtsbestände. Heilig Kreuz war während des zweiten Weltkriegs bekanntlich ein Lazarett.


Mutti bezog mein Bett – schweigend. Auch sie hatte diesen Schlafsaal vorher noch nie gesehen, und er hat auch bei ihr kein Wohlbefinden ausgelöst. Mein Studierpult stand im „Großen Studiersaal“, so wurde der große Raum in der Mitte des Klosters genannt. 120 Buben hatten hier mit mir ihr Pult!


Der Kleiderschrank, er war nichts anderes als ein Spind, stand in der Nähe des Lehrerzimmers. Jeder Bub hatte in der Internatszeit immer denselben Spind, während die Studiersäle und Schlafräume je nach Jahrgang wechselten.


Zum Schluss ging es noch in den Schuhraum im Keller. Für alle 280 Internatsschüler war hier auf ca. 30 Quadratmetern ein Lattenverschlag für die Schuhe. Wir hatten Hausschuhe, Halbschuhe und Sportschuhe dabei. Später kamen noch die Fußballschuhe hinzu.


Der Schuhraum mit Hunderten von schweißausschwitzenden Zöglingsschuhen in morschen Holzregalen ohne Fensteröffnung war zweifelsohne der unangenehmste Raum im Internat. Es war für uns Frischlinge angsteinflößend, wenn zum gleichen Zeitpunkt ein Teil der Schüler in Hausschuhen in den Raum drängte, während der andere Teil mit Straßenschuhen den Raum verlassen wollte. Alle mussten sich durch die gleiche Türe drängeln. Man konnte meinen, der Schuhraum müsste in jedem Augenblick explodieren.


Der Abschied von meinen Eltern war kurz; ich glaube, sie wollten damit ihren und meinen Abschiedsschmerz lindern. Mein Vater gab mir noch fest die Hand – Umarmungen waren bei uns nicht üblich –, dann stieg er mit meiner Mutter ins Auto.


Jetzt war ich allein. Alea iacta est – der Würfel ist gefallen.


Zurück zum Schlafsaal. Abends lagen wir Frischlinge noch lange wach und schliefen erst ein, als die Erschöpfung schwerer wog als das Verlassensein und Einsamkeit. Der kurze Schlaf war bleiern, alles war neu, unpersönlich und fremd.


Im letzten Traum der Nacht wähnte ich mich noch daheim, als ich über den harten Klang einer Stimme erschrak: „Guten Morgen – Aufstehen!“ Es war der Weckruf eines Paters. Erschrocken fuhr ich auf, die Umgebung war mir so fremd. Aber es half nichts. Das Leben begann neu mit der Betrachtung der Realität.


Im Schlafanzug ging es auf den Gang zum Zähneputzen. In diesem Teil des Dachgeschosses waren drei Schlafsäle mit zusammen ca. 70 Betten, wir hatten aber nur 20 Waschbecken. Also war erst einmal Anstehen angesagt. Dies hat sich aber bald reguliert, denn schnell kristallisierten sich Schnellaufsteher und Liegenbleiber heraus. Da zudem nicht kontrolliert werden konnte, ob man sich die Zähne geputzt bzw. sich gewaschen hat, hat man es auch ab und zu unterlassen, um einfach noch einige Minuten länger im Bett bleiben zu können.


Doch zurück zum ersten Tag.


Waschen, Zähneputzen, Anziehen, dafür hatten wir 15 Minuten Zeit, und dann ging es in den Studiersaal. Nicht um zu lernen, nein, dort war der Sammelplatz vor dem gemeinsamen Gang zum Speisesaal. Wir mussten uns in Zweierreihen an der Wand des Studiersaals aufstellen und wurden von unserem Präfekten wie eine Kompanie Soldaten zum Speisesaal im Erdgeschoss geführt.


Der erste Tag nahm seinen Lauf, und das Überleben begann, das Heimweh aber blieb bis zu den Herbstferien. Gerade die ersten Tage waren für mich sehr schwer. Ich war nicht vorbereitet auf die neue Welt und die kasernenähnlichen Verhältnisse im Internat. Es gab für uns Neulinge keine Einführung, wir hatten keine Ansprechpartner, keinen Mentor, keinen älteren Schüler als Paten, nein, es wurden uns nicht einmal die Räumlichkeiten gezeigt. Wir mussten im wahrsten Sinne des Wortes alles erleben und erfahren. Das war die perfekte Schocktherapie. Oder anders gesagt, das Leben fing wieder von vorne an, wir waren die „Frischlinge“ und sahen das Internatsleben aus der Perspektive von Fröschen, von unten!


Heilig Kreuz war für uns Neueingetretene eine Art Kaserne hinter Klostermauern, in dem die Patres alles beherrschten und in dem der absolute Gehorsam bis hin zur Unterwerfung der Zöglinge die Basis der Erziehung war.


Kinder sind anpassungsfähig und lernen schnell, wie man aus einer Situation das Beste macht.


Aufstellen in Reih und Glied, Händefalten zum Gebet; von wegen Stuhlkreis und Einüben in freie Meinungsäußerung. Petzen ging nicht, heulen auch nicht. Durchhalten war in Heilig Kreuz angesagt.


An Allerheiligen war die Eingewöhnungszeit abgeschlossen, und der ständig wiederkehrende Tagesablauf war uns bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Schnell hatten wir gelernt, wie wir uns zu verhalten hatten, wo man ausgelassen toben konnte und wo strenge Klosterdisziplin angesagt war. Wichtig war, nicht aufzufallen – egal, ob positiv oder negativ. Als Radfahrer, so nannten wir die schleimigen Einschmeichler, wurde man von den Mitschülern verachtet und geschnitten, als Trotzkopf bekam man es mit den Patres zu tun.


Mit Ausnahme der ersten Wochen war ich gerne im Internat. Ich fand tolle Freunde – insbesondere Georg – und zusammen gingen wir durch dick und dünn. Das Internatsleben war mindestens so ereignisreich wie das Leben bei unseren Eltern, es war nur völlig anders. Die strengen Regeln einerseits und andererseits die ständige Versuchung, diese zu umgehen, waren eine permanente Herausforderung.


Ein unausgesprochenes Leitmotiv unserer Erziehung hieß “Gelobt sei, was hart macht!“ So wurde die Heizperiode ohne Berücksichtigung der tatsächlichen Temperatur auf die Zeit vom 1. November bis zum 31. März festgelegt. Geheizt wurde auch nur stundenweise und nie zwischen 20 Uhr abends und 7 Uhr am nächsten Tag.


Bei einfachverglasten Fenstern konnte es schön kalt werden!
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Von dem streng geregelten Tagesablauf wird noch zu berichten sein. Selbstverständlich gehörte dazu auch der Besuch der Heiligen Messe, und zwar noch vor dem Frühstück, da Nüchternheit für den Empfang der Heiligen Kommunion die Voraussetzung war.


Dass die leuchtende pädagogische Logik der Patres nicht mit der gebotenen Akkuratesse auf das facettenreiche Internatsleben anwendbar war, spürte ich nach wenigen Wochen. Eines war mir vom ersten Tag an bewusst: „Mit der Kindheit ist es jetzt vorbei“.




Zur Geschichte von Heilig Kreuz


Alles begann wie so oft mit einer Reliquie. Im Jahre 1028 lässt sich der Edle Mangold von Werd im Auftrag Kaiser Konrads II. zu einer Gesandtschaftsreise an den Hof von Byzanz ein. Von dort bringt er eine kostbar gefasste Kreuzesreliquie mit. Schon bald wird ein Frauenkloster gegründet, später ein Männerkloster. Am 25. April 1606 kommt es zum Kreuz- und Fahnengefecht, neben dem Prager Fenstersturz ein Auslöser des Dreißigjährigen Krieges.


Beim Einzug der von Auchsesheim zurückkehrenden Kreuzesprozession in die Stadt kommt es am Donautor zu schweren Ausschreitungen gegen die katholische Teilnehmerschaft. Mönche und katholische Bürger werden beschimpft und geschlagen, die mitgetragenen Fahnen beschädigt. Die protestantische Einwohnerschaft zeigt keine Reue und im August 1607 wird die Reichsacht über Werd verhängt. Im folgenden Dreißigjährigen Krieg zermürben Raub, Brand, Teuerungen und Hungersnöte, die ständige Gefahr für Hab und Gut, Leib und Leben im Gefolge der Kampfhandlungen das Land und bringen so die Klostereinkünfte zum Erliegen. Heilig Kreuz steckt in einer tiefen Krise. Erst im 18. Jahrhundert gelangt es wieder zur Blüte, wird umgebaut und erstrahlt in barocker Pracht unter Leitung der Benediktiner.


Die Ankunft der französischen Revolutionsarmee in Donauwörth am 17. August 1796 kündigt das Ende von Heilig Kreuz an. Napoleon soll in dem Zimmer genächtigt haben, das später Pater Buzzi bewohnte. Die Reichsdeputation zu Regensburg beschließt 1802 die Aufhebung und Übergabe des Klosters, und es gelangt über einige Umwege in die Hand des Fürsten von Oettingen-Wallerstein.


Um 1875 pachtete Ludwig Auer die Anlage, später kaufte er sie und machte daraus eine christliche Schule. Eigentümer der Heilig-Kreuz-Kirche und der Gebäude des ehemaligen Benediktinerklosters ist seit 1910 eine kirchliche Stiftung, die der Aufsicht der Diözese Augsburg unterliegt. Schule und Internat wurden seit 1935 durch die Herz-Jesu-Missionare betrieben. Das Internat gibt es inzwischen nicht mehr, die Schule ist in privater Trägerschaft der Diözese Augsburg in einem anderen Gebäude.


Was mich an Heilig Kreuz als Schule und Internat immer faszinierte, war der geschichtliche Boden. Es war keine Schule aus Stahlbeton, sondern wir lernten in einem alten Gebäude, das lebte. Es gab immer wieder etwas zu entdecken. Manche Winkel des Klosters waren für uns tabu, aber nicht weniger interessant. An vielen Stellen hingen alte Bilder, und die Decken waren mit herrlichen Fresken bemalt. Nie kamen wir auf die Idee, die Wände mit Graffitis zu beschmutzen.


Der Duft aus Bohnerwachs, Kinderschweiß, Essensgerüchen aus der Küche und dem Weihrauch aus der Kirche war ein buntes Zusammenspiel von 1000 Jahren Leben auf engstem Raum.


„Unter den Talaren, der Muff von 1000 Jahren“, so lautete ein Motto der 68er-Generation.


In Heilig Kreuz konnte man dies wörtlich nehmen.




Die Patres


Schule und Internat wurden geführt von sechs Patres der Kongregation der Herz-Jesu-Missionare. Selbstverständlich hatten wir noch eine Vielzahl weltlicher Lehrer, aber die waren nur für den Schulunterricht zuständig.


Knapp 300 Interne wurden erzogen von den besagten sechs Patres und einem weltlichen Erzieher; ich meine mich zu erinnern, dass dieser Wegener hieß.


Eiserne Disziplin und kasernenhafte Ordnung waren notwendig; Durchsetzungsvermögen war gefragt; Individualität nicht gewollt.


An der Spitze von Internat und Schule stand Pater Direktor Weichselbaumer, ein sehr von sich selbst überzeugter, zuweilen cholerisch reagierender Mann.
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Im Laufe meines Lebens habe ich viele Blender, Trottel (überwiegend als Unteroffiziere bei der Bundeswehr) und Kanaillen kennengelernt. Doch nur wenige blieben mir als permanent unsympathisch im Gedächtnis. Pater Weichselbaumer gehört dazu. Jemand hat vergessen, ihm das Lachen beizubringen. Die fehlende Eigenschaft war im Umgang mit Untergebenen äußerst nützlich, da er sie so einschüchtern konnte.


Als ich Pater Weichselbaumer kennenlernte, musste er knapp fünfzig gewesen sein.


Sein Gesicht erinnerte entfernt an einen Schlachter mit Hackebeil. Seine Miene war unduldsam verzerrt, seine Gesichtszüge verkrampft, als hätte er seit Wochen seinen Darm nicht entleert.


Sein Aussehen glich dem von Franz Josef Strauß. Der Kopf saß nahezu direkt auf seinem Rumpf. Der Bauch war so umfangreich, dass wir Schüler uns immer gefragt haben, wie er sich eigentlich die Schuhe binden konnte. Zumindest seine Füße konnte er nicht erkennen, wenn er auf den Boden geschaut hat. Sein Bauch zwang ihn dazu, ein Stück vom Tisch entfernt zu sitzen. Zwischen Teller und Mund entstand ein großer Abstand, was ein gewisses Abenteuer bei der Essensaufnahme darstellte. Mit strenger, eiserner Disziplin war er der Superior des Klosters, der Direktor der Schule und des Internats. Er bestimmte alles. Auch die Lehrer und die übrigen Patres hatten Respekt vor ihm. Es kam durchaus vor, dass er sie in unserem Beisein angeschnauzt hat. Aus dem Verhalten von Pater Weichselbaumer sprach der Abscheu gegenüber den Geringeren. Es wäre besser gewesen, wenn dieser Mann eingesehen hätte, dass er von Kindererziehung wenig verstand.


Uns Kindern flößte er immer Angst ein. Wenn der Direx, so nannten wir ihn, auftauchte, war dies kein gutes Zeichen. Meistens bekamen wir die Leviten gelesen. Auch Ohrfeigen waren ihm nicht fremd, er konnte bei schlechter Laune zuschlagen wie ein Boxer. Spätestens nach der dritten Watschen war man k. o. und lag auf dem Boden.


In sechs Jahren habe ich mehrmals von ihm Dresche bekommen, einmal berechtigt und einmal auch objektiv betrachtet unberechtigt. Von der unberechtigten Ohrfeige, die auch Georg ereilte, wird noch zu berichten sein. Über die berechtigte Dresche hülle ich den Mantel des Schweigens. Nur mein Freund Georg weiß, welches Ereignis sich damit verband – es genügt das Stichwort „Bänkchen“.


Wie Pater Weichselbaumer seine „Schlägereien“ theologisch begründet hat, bleibt sein Geheimnis. In meinen Augen war er weder ein Seelsorger noch ein Theologe.


Am Samstag nach dem Abendessen stimmte uns der Direx vor einer Muttergottesfigur im Gang liturgisch auf den Sonntag ein, und wir bekamen seinen Segen.
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Scharf waren wir darauf nicht, aber wir konnten uns dem nicht entziehen.


Nachhaltig war sein Segen auch nicht, denn zumindest aus Georg und mir sind keine guten Katholiken geworden.


Eventuell sollte das Verhalten des Direx der damals übliche Ausdruck von Kinderliebe sein, entsprechend der alttestamentlichen Strenge des Herrn. In den Sprüchen Salomons ist in der Bibel festgehalten: „Wer seine Rute schonet, der hasset seinen Sohn; wer ihn aber lieb hat, der züchtigt ihn.“
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